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Totenkarawane
Bon iwr letzten Station , die wir verließen,

trennt« uns «in achtstündiger scharfer Ritt durch
«ine wässerlose, öde Gegend am Rande der ge¬
fährlichen Salzwüste in Zentralpersien. Der Mond
illuminierte den Jahrtausende alten Karawanen¬
weg zwischen Kerman und Pezd, auf dem einst der
berühmte Reisende des Mittelalters , Marco
P o l o, . nach Osten gezogen war , um nachher als
erster Europäer die Märchen von . Tausendund¬
einer Nacht dem Abendlande zu verkünden . Der
Europäer von heute , der aus Persiens einsamen
Karawanenwegen einem bestimmten Ziele ent¬
gegenreitet , denkt sachlicher. Er flucht über die
schlechten Wege , schimpft auf den schier ewig klaren
Himmel und die grausame, fürchterlich« Wüsten¬
sonne und ist schließlich froh , wenn er sein Ziel er¬
reicht hat.

So auch wir beide, ein Engländer und ich, die
wir von Kerman nach Pezd reiten, einer Hoch -
zeitsemladung des englischen Telegraphendirektors
in Pezd zu folgen . Ab und zu ziehen kleinere
Karawanen an uns vorüber, oder einsame Pilger
wallfahren nach Mekka in Arabien , um nach zwei»
bis dreimonatigem Marsche dort die Segnungen
der heiligen Wasser Mohameds zu empfangen.
Der heißen Sonn « wegen hatten wir am Mittag
in einer Teehütte am Wege Rast gemacht und bis
zum Abend geschlafen, um für unseren nächtlichen
Ritt neue Kräfte zu sammeln . Es war etwa gegen
2 Uhr nachts , als uns ein immer deutlicher hör¬
bares Glockenklingen aus weiter Ferne ankündigte,
daß sich ein« größere Kamelkarawane vor uns be¬
fand, die scheinbar gleichfalls aus dem Wege nach
Pe^ > war . Wir beschlossen , uns der Karawane da
vorn anzuschließen , und setzten zu einem scharfen
Galopp an . Aber schon nach einer Viertelstunde
machte der vorauseilende Engländer halt. Ein un¬
angenehmer Geruch wurde uns vom Winde ent¬
gegengetragen: je mehr wir uns der Karawane
näherten, desto betäubender wirkte er. Wir waren
der Meinung , daß wir jede Minute bei zwei , drei
verendeten Pferden oder Kamelen vorüberkommen
würden, die , von den Strapazen unterwegs zu
Tode ermattet, hier langsam verendet waren , denn
rin gläubiger Mohammedaner tötet diese un¬
brauchbar gewordenen Tiere nicht, sondern spannt
sie aus und überläßt sie am Wege ihrem traurigen
Schicksal.

Als sich jedoch kurz vor uns die schattenhaften
Umrisse der Männer und Kamele einer Karawane
von dieser salzzerfressenen , sandigen , nachtdunklen
Ebene abhoben, gewahrten wir zu unserem
größten Entsetzen , daß sich vor uns langsam eine
Totenkarawan « westwärts bewegte , heilige
schiitische Tote, aus allen Gegenden des persischen
Reiches gesammelt , die nach zwei - bis drei¬
monatigem Marsche durch halb Vorderasien schließ¬
lich in Kerbela in Mesopotamien neben ihrem
Glaubenshelden Schah Imam Hussein zur letzten
Ruhe bestattet werden. „Vorwärts , vorwärts !" rief
Mir der Engländer zu . Das Taschentuch vor Mund
und Nase gepreßt, sprengten wir in wildem Ga¬
lopp vorwärts , auf die Karawane zu , um sie des
uns entgegenstehenden Windes wegen zu über¬
holen . Als wir seitwärts an der Karawane vor¬
beiritten, bemerkte ich, wie selbst die Maultiere
und Kamele , die diese unheimlichen Lasten trugen,
mit eingezogenen Köpfen dahinschritten . Die
Treiber gingen 20 bi» 30 Meter entfernt neben
den Tieren und nahmen von unserem Erscheinen
wenig Notiz, da sie gewohnt sind, gemieden zu
werden . Zurufe , wie sie hei Handelskarawanen

üblich sind, waren nur selten . In ganz primitiven
Brettersärgen oder auch nur in « in Stück Lein¬
wandtuch gehüllt lagen die Toten, wie Kisten an¬
geschnürt , auf dem Rücken der Tiere. Stärkere
Tiere führten fünf bis sechs , schwächere zwei bis
drei Leichen auf dem Rücken , Die Tier« sind nur
höchstens zwei bis drei Jahre lang brauchbar für
eine Totenkarawane : dann kann man st « für ein
Spottgeld kaufen , aber niemand will sie haben,
weil sie zu anderen Arbeiten nicht mehr fähig sind.
Die Unternehmer jedoch , die diese Leichen sammeln
und nach Kerbela führen, sollen dabei sehr viel
Geld verdienen, denn es ist Ehrensache für einen
wohlhabenden gläubigen Schisten , nach seinem
Tode in Kerbela beigesetzt au werden .

Bald hatten wir die Spitze der Karawane er¬
reicht , ein kurzer Gruhwechsel mit dem Führer ,
einem alten Araber , „Salem Aleikum , Aleikum
Salem "

, und wir ließen die Karawane in unserem
Rücken. Das monotone Glockengeläute wurde
immer schwächer; wunderbare kühle Nachtlust be¬
lebte wieder Herz und Lunge, und als der Morgen
dämmerte, gelangten wir bei einer kleinen Kara¬
wanserei an und legten uns dort todmüde in den
Schatten eines Granatapfelbaumes nieder. Der
„Spuk der Nacht " mochte wohl etwa 30 Kilometer
hinter uns liegen .

Als wir uns um 5 Uhr Nachmittags zum letzten
Nachtritt fertig machten , war auch die Toten¬
karawane schon herangekommen und machte un¬
gefähr 300, Meter von der Oase entfernt Rast. Der
Führer kam mit seinen Leuten in di« Kara¬
wanserei, um sich zu stärken . Bei einer Pseise
Opium erzählte er mir von all den größeren
Herren, die er schon nach Kerbela getragen hätte.
Auf einem Papyrus waren die Namen derer ver¬
zeichnet. die er jetzt in die Erde bringen sollte, die
dereinst das ewige Paradier der Menschheit
werden würde ; — laut königlicher Order, ge¬
schrieben und versiegelt . —

Nicht alle Toten, die die Karawane beherbergt,
kommen nach Kerbela. Es sind einige Frauen da¬
bei , die nach Kum, einem Wallfahrtsort an der
Straße Teheran—Jspahan , gebracht werden, um
dort auf einem Frauenfriedhof, einem der größten
der Welt, beigesetzt zu werden. Di« Stadt Kum
wurde heilig gesprochen als Fatima , eine Ver¬
wandte von Imam Nizza, einem großen Schiiten,
auf einer Reife durch Persien hier erkrankte und
starb. Seitdem sehen es vornehme Perserinnen
als ihr größtes Glück an . in der Nähe dieser heili¬
gen Frau begraben zu werden. Auch viele
Pilgerinnen kommen nach Kum, um am Grabe
Fatimas Leibessegen zu erbitten.

Bald verließen wir den alten Aaraber und seine
Begleiter und ritten zur Karawanserei hinaus.
Als wir den Weg nach Pezd einschlagen wollten,
sahen wir , daß sich die Totenkarawane in gemesse¬
nem Abstande von der Karawanserei direkt am
Wege nach Pezd niedergelaßen hatte, während sie
noch vor einigen Stunden aus der andern Seit «
des Gebäudes gelagert hatte Nach der Ursache
dieses Platzwechsels befragt, erklärte mir einer der
Eingeborenen, daß sich mittlerweile der Wind ge¬
dreht hätte und die Totenkarawanen stets so
lagern, daß der Wind die unangenehmen Dünste
von den Häusern fernhält Wir ritten nun einen
Kilometer seitwärts in die Wüste hinem, sprengten
dann direkt nach Norden, gelangten drei Stunden
später wieder auf die Straße nach Przd und
kamen dort am anderen Morgen an.

*
Die seltsame Karawane mit ihren bleichen,

stumpfsinnigen Begleitern und die steten tief-
traurigen Blicke der Pferde und Kamele beim
Marsch durch diese unbeschreiblich wüste Gegend
zu nachtdunkler Zeit hinterlicßcn in uns einen
tiefen Eindruck , den selbst die Hochzeitsfestlich¬
keiten im Hause des englischen Telegraphen¬
direktors in Hezd nicht verwischen konnten .

Giselher Mumm . .

Der Geist der Revolution
„Es ist unnütz , sie zu preisen , und es ist kindisch ,

sie zu schmähen, die große Revolution. Sie war,
wie sie sein mußte ; ihre Wirkungen, entsprachen
ganz genau ihren Ursachen, wie Blitz und Donner
den ihrigen entsprechen ." So läßt sich der Ge¬
schichtsschreiber Johannes S ch e r r vernehmen,
der bekanntlich ein aufrichtiger Demokrat gewesen
ist . Und weil er zu den wenigen Historikern ge¬
hört , die niemals nach oben schielten, so fügt er
die Feststellung hinzu , daß die Französische
R e v o l u t i on bedeutend viel schwärzer gemalt
worden ist , als sie war.

Neuerdings haben sich die Anhänger Freuds
und der Psychoanalyse auf die führenden Ge¬
stalten der Revolution geworfen. Bücher wie
Hans von H e n t i n g s „Robespierre" und Stefan
Zweigs „Marie Antoinette" liefern aber aufs
neue den Beweis, daß die psychoanalytisch « Me¬
thode große Gefahren in sich schließt und oft zu
Fehlurteilen führt. Scheinbar wirft sie grelles
Licht auf umstrittene Charaktere, doch in Wirk¬
lichkeit verhindert sie geradezu das Verständ¬
nis , weil sie den Gesichtskreis verengt und viel¬
fältiges, rätselvolles Leben auf eine einzige For¬
mel bringen will

Otto Flake , der es vor kurzem unternommen
hat, das Jahrzehnt von 1789 bis 1799 allgemein¬
verständlich zu schildern s„Die Französische Revo¬
lution"

. Leipzig , Hesse u . Becker Verlag) ist sich
über die Einseitigkeit der Psychoanalyse klar . Aber
auch er unterliegt zuweilen der Verführung, die
von jener überspitzten Lehre ausgeht . So haben
bei ihm die leitenden Männer der Revolution,
etwa mit Ausnahme Mirabeaus und Dantons,
einen Stich ins Lächerliche oder doch Groteske.
Namentlich Robespierre wird ohne Zweifel unter¬
schätzt . Nun ist ja ohne weiteres einzuräumen,
daß Robespierre dem Geschichtsschreiber viel«
Rätsel aufgibt. Aber wenn man noch so viel

Menschliches, Allzumenschliche» abzieht, so bleibt
doch die Unbestechlichkeit und die Unbeuosamkeit .
Ob es richtig ist, daß er „die erste verzerrte Skizze
zu dem Phänomen ist, daß Buonaparte heißt" ,
wage ich zu bezweifeln . Robespierre hat trotz
allem Größe, und er ist von Tragik umwittert.
Wir müssen noch einmal Scherr zitieren. „Heut¬
zutage"

, schreibt Scherr, „kann es jeder wissen,
wer überhaupt etwas wissen will, daß zu Robes-
pierres Sturze die ärgsten Schufte, Schurken und
Schandbuben sich verbunden haben.

" Und man
vergesse nicht, daß nach dem Tode Robespierre»
die reaktionäre Jugend , die sogenannte Jeunesse
flor6e (reiche junge Müßiggänger ) , mit ihren
Schandtaten begann. Flake geht über diese
Greuel, die mit kaltem Blute an republikanisch
gesinnten Frauen und Greisen begangen wurden,
allzu schnell hinweg. Er betont auch nicht genug,
daß selbst zur Schreckenszeit die politischen Ge¬
fangenen im großen und ganzen nicht gequält
wurden. Biel, viel schlimmer waren die Peini¬
gungen, die reaktionäre Regierungen im 19. Jahr¬
hundert politischen Gefangenen zuteil werden
ließen . Die „Retter der Gesellschaft" sind meist
weit grausamer als die Revolutionäre.

Im übrigen umschreibt Flake in seinem an sich
vortrefflichen Buche den Sinn der Revolution
ganz richtig . Es handelte sich um die Befreiung
des dritten Standes , d . h . aller derer, die nicht
zum Adel oder zur Geistlichkeit gehörten, um die
Abschaffung des Feudalsystems und um die An¬
erkennung der Menschenrechte . Man muß bei
Flake Nachlesen, welche Steuern und Abgaben auf
dem Volke lasteten , um zu begreifen, was es mit
dem fluchwürdigen Feudalsystem auf sich gehabt
hat . Und wenn man den dritten und den sechsten
Artikel der von Lafayette betriebenen Erklärung
der Menschenrechte betrachtet, so kann man mit
Händen greifen , welchen Fortschritt und welchen
Segen die Revolution gebracht hat. Der dritte

Artikel lautete : „Jegliche Souveränität ruht
grundsätzlich bei der Ration ; keine Körperschaft
und kein einzelner kann eine Macht ausüben , di«
nicht ausdrücklich von ihr abgeleitet ist." (Das
ist — zum ersten Male in der Geschichte der Neu¬
zeit — genau der gleiche Grundsatz , der in der
Weimarer Verfassung lautet : „Die Staatsgewalt
geht vom Volke aus .

" ) Und der sechste :- „Alle
Bürger sind vor dem Gesetze gleich. Sie sind zu
ollen Würden, Stellungen und öffentlichen Aem -
tern zugelassen , ohne andre Unterschiede als
Tüchtigkeit und Begabung.

" Wir Deutsche haben
alle diese Rechte gleichsam verbrieft. Aber wir
müssen dennoch täglich um sie kämpfen . Denn die
Anhänger des Feudalsystems und des Stände¬
staats sterben nicht aus , und gerade heute gibt es
weite Schichten , die dem Volke am liebsten alle
Rechte wieder entreißen möchten .

Die Französische Revolution bedeutet den end¬
gültigen Abschluß des Mittelalters . Wer da glaubt,
das Mittelalter fei auch auf friedlichem Wege zu
überwinden gewesen , der kennt weder die Men¬
schen noch die Geschichte. Das Feudalsystem war
nur durch Gewalt zu beseitigen . Frankreich wäre
als Nation zugrunde gegangen wenn man die
Feudalherren hätte weiter wirtschaften lassen.

Die Revolution brachte die Befreiung des
dritten Standes , des Bürgers . Diese zog, wie
Flake ganz richtig sagt , „den vierten ( den Ar¬
beiterstand) nach , der inzwischen den Anspruch
aus die eigene Weltmission erhoben hat" . Wir
fügen hinzu: nicht bloß erhoben , sondern im
Prinzip schon durchgesetzt hat.

So scheiden wir von der Französischen Revo¬
lution mit dem Ausblick auf neue Kämpfe . Da¬
bei begleitet uns ein tröstliches Wort Napoleons:
„Es gibt nur zwei Mächte in der Welt, den Geist
und das Schwert. Auf die Dauer wird das
Schwert immer vom Geiste besiegt.

"
Karl Quenzel .

Dentvhe Redite Th . Knaar Nach! .. Vertat , Berlin .

ROMAN von r r trnorsrrro

( 40. Fortsetzung .)
So ging er das Dach und die Mauer ent -

kang, er kletterte hinüber, kroch keuchend
weiter. Siebzehn Häuser hatte Wright ge¬
sagt. Das hieß also , daß er über siebzehn —
«ein , sechzehn von diesen teuflischen Mauern
wußte. Er fühlte, wie seine Kräfte ihn lang¬
sam verließen; die Arme schmerzten unerträg -
uch, sein rechter Knöchel, mit dem er sich an
den Rand des Daches stützte, war vollkom¬
men wund . Als er drei Häuser hinter sich
hatte , schrie jedes seiner Glieder nach Ruhe
Und nur nach Ruhe, und der Kopf schwindelte'hm.

..Die lichten Fenster in den Häusern der
Nächsten Straße begannen vor seinen Augen
herumzutanzen, die leisen Geräusche der sum¬
menden lPelt siebzig Fuß unter ihm — Auto¬
Open , ein ratternder Lastwagen, eine Tür ,
?>e zugeschlagen wurde — dröhnten plötzlich
m wildem Durcheinander in seinen Ohren.
? er warme Wind fuhr über seinen schwitzen -
a

.en Leib und ließ ihn bis in die Knochen hin-
* tn vdr Frost erstarren . Immer wieder
uhüttelte ihn die blasse Angst , und bei der
Merten Mauer übermannte ihn nach einem
leichtsinnigen Blick in den Abgrund zu seiner

die Seekrankheit. Er lag rittlings auf
Mr Mauer , der Brechreiz würgte ihn, er
fMtzte mit seinen aufgeschundenen Finger -
M ' tzen in die Ziegel hinein.
. Und doch trieb ihn das Bewußtsein, einen
Hawking , einen Bauer und einen unbekannten
Mulz hinter sich zu haben, immer weiter.

weiß , vielleicht hatte Hawkins sich in¬
zwischen wieder erholt und kletterte ihm mit
J * Pistole in der Hand über die Dächer nach .
Marold hatte wenig Lust , noch einmal mit

Hawkins zusammenzutreffen. Wenn ein zu¬
fälliger Tritt in den Bauch schon solche Rache¬
gelüste bei ihm ausgelöst hatte, so mußte ein
Schlag auf den Kopf , geführt mit der vollen
Kraft von Harolds rechtem Arm , Folgen
zeitigen , die er sich nicht einmal auszudenken
getraute.

Harold setzte also seinen Weg die Dach¬
rinne entlang fort. Und siehe da , auf einmal
machte sich ein ganz auffälliger Wechsel in
seinen Empfindungen bemerkbar. Vielleicht
hatte der warme Wind, der in seinen Haaren
wühlte, etwas damit zu tun ; vielleicht kam
es, weil ihm erst jetzt die Tatsache , daß er
Hawkins niederträchtige Mißhandlungen
durch seinen Hieb mit dem Gummiknüttel
reichlich heimgezahlt hatte , vollends zum Be¬
wußtsein kam ; vielleicht ( und diese Erklärung
hat am meisten Wahrscheinlichkeit für sich)
hatte all das viele Mißgeschick, das plötzlich
über ihn hereingebrochen war , Harold mit
einemmal verrückt gemacht .

Was immer jedoch die Ursache sein mochte,
Harold wurde fröhlicher und fröhlicher ; seine
Reise über die Dächer ging herrlich von¬
statten ; sein Kopf wurde klar , er schätzte alles
mit feinster Genauigkeit ab , ja , er hatte das
Gefühl, daß er, wenn es notwendig wäre,
auch in der siebzig Fuß hohen Dachrinne
gehen könnte , ohne sich nur mit der Hand an¬
zuhalten. Es fehlte nicht viel und er hätte
ganz verrückt zu singen begonnen, während
er so über die Dächer kroch und sich über
Essen schwang — nur der Gedanke , daß die
Einwohner der Häuser ihn hören könnten ,
hielt ihn davon ab.

Beim siebzehnten Haus wartete , ganz wie
sie es verabredet hatten , Wright auf ihn.
Aber . leider wollte diesmal der Zufall , daß
das Dachfenster hoch oben dicht am First saß
und von der Dachrinne aus unmöglich zu er¬
reichen war . Wright lag als ein dunkler, bei¬
nahe unkenntlicher Schatten mit gespreizten
Gliedern auf dem Dach und hielt sich mit den

Händen an dem Rand des Dachfensters — es
war ihm also doch gelungen, hinaufzu¬
kommen .

„Vorwärts !" flüsterte Wright streng durch
die Finsternis . „Sie müssen klettern .

"
Ja , daran war nicht zu zweifeln , und

Harold schreckte nicht davor zurück. Er ver¬
suchte mit Händen und Knien über das steile
Dach zu kriechen. Sein plötzlicher Schwachsinn
ließ ihn allem Anschein nach jede Furcht ver¬
gessen ; als er nahe genug an das Dachfenster
gekommen war , griff er einfach zu — und
griff fehl . Er rutschte das Dach wieder hin¬
unter . Er fühlte, mit dem Gesicht auf den
Schindeln, wie er langsam immer tiefer hin¬
abrutschte . Aber das machte ihm gar nichts .
Er wußte, daß alles gut ausgehen würde . Er
rutschte und rutschte . Dann schossen seine
Zehen über die letzte Schindel und landeten
in der Dachrinne. Die Dachrinne krachte ganz
scheußlich , aber sie hielt es aus . Und ohne
auch nur nachzudcnken , machte er sich daran ,
neuerlich hinaufzukrabbeln. Diesmal gelang
es auch, er erwischte wirklich das Fenster und
hielt sich daran fest .

„Verdammter Narr , ich dachte schon , Sie
seien futsch für immer"

, flüsterte Wright .
„Können Sie denn nicht aufpassen ?"

Wrights Nerven konnten es entschieden
nicht aushalten , fünftausend Pfund bares
Eigentum in nichts verrutschen zu sehen.

„Denken Sie vielleicht , es war mir ein
Vergnügen ? " fuhr Harold ihn an . Es war
das erstemal seit Jahren , daß er sich etwas
nicht gefallen ließ .

Wright antwortete nicht . Er wechselte
seinen Griff , zog sich vollständig zusammen
und schob sich dann mit den Füßen nach
vorne in den Dachboden hinein. Erst hing
er mit den Händen im Fenster, dann ließ er
sich hinunterfallen . Harold hörte, wie er mit
seinen besockten Füßen ganz leise unten
landete.

„Alles in Ordnung "
, flüsterte Wright.

„Vorwärts !"
Harold war keineswegs ein so gewandter

Athlet wie Wright , aber es gelang ihm doch ,
mit den Beinen durch das Fenster zu kom¬
men und dann die übrige Persönlichkeit Nach¬
folgen zu lassen . Wright sing ihn auf, als
er sich fallen ließ , und da standen sie nun
beide in der stockfinsteren Dachkammer . Da,
erst da und nicht eher, zog Wright seine elek¬
trische Taschenlampe hervor und ließ sie einen
winzigen Moment lang in dem kleinen Raum
aufblitzen . Aber das Licht verschwand , kaum
daß es angedreht worden war .

„Hier !" murmelte Wright . Er öffnete eine
Tür , und sie stiegen die Treppe hinunter .

Wright hatte das wirklich großartig ge¬
macht ! Ein fabelhafter Plan , durchgeführt
mit größter Genauigkeit. Er hatte alle Mög¬
lichkeiten und sogar Harolds Fähigkeiten auf
das richtigste eingeschätzt. Es war ein Streich,
der seiner würdig war . Aber trotzdem hatte
er mit all seinen Nerven und seiner Ver¬
schlagenheit doch nicht ahnen können , daß
Harold plötzlich verrückt geworden war .

Als sie lo die Treppe hinuntergingcn ,
wurde Harold sich plötzlich darüber klar , daß
er mit jedem Schritt einer neuen und viel¬
leicht noch ärgeren Gefangenschaft näherkain.
Es war schon schlimm genug gewesen , an¬
gebraten zu werden — wie würde erst das
richtige Feuer sein ! Harold dachte, daß
Wrights schöne Versprechungen über die Be¬
handlung bei den Frankfurtern nicht viel
mehr wert sein konnten als der Vertrag , der
ihn an Bauer band . Und selbst wenn er diese
Versprechungen im guten Glauben gegeben
hatte, so wäre er doch machtlos, falls die
Frankfurter wirklich zu Gewaltmitteln
greifen wollten. Und ganz abgesehen davon.
Harold hatte die Geschichte einfach satt. Wenn
man es recht bedenkt , hatte er wirklich alle
Ursache, den Frankfurtern nicht gerade aus¬
geliefert werden zu wollen. (Forts , folgt .)
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